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Buch

Hübsche Ladys wie Emily Beauregard gehören in den Ballsaal oder ins Schlafzimmer und nicht hinter den Tresen einer Schenke. Aber der angesehene Jonas Tallent hat keine andere Wahl – und stellt die verarmte junge Dame als Wirtschafterin für sein Gasthaus ein. Er ahnt nicht, dass die begehrenswerte Emily ganz eigene Ziele verfolgt. Sie ist auf der Suche nach einem verschwundenen Familienerbstück. Dumm nur, dass ihr der verführerische Jonas dauernd in die Quere kommt …
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Oktober 1825



Colyton, Devon


»Es ist zum Haareraufen. Obwoh.l auch das kein bisschen helfen würde.«

Das fragliche dunkle Haar schmiegte sich in widerspenstigen Locken elegant an Jonas Tallents attraktiven Kopf. Seine braunen Augen blickten ebenso empört wie irritiert, als er sich in den Armsessel hinter dem Schreibtisch in der Bibliothek des Gutshauses sinken ließ, jenes väterlichen Anwesens, das er irgendwann einmal erben würde – ein Umstand, der in mehr als einer Hinsicht für seine momentan ausgesprochen deprimierte Stimmung verantwortlich war.

Jonas’ Schwager Lucifer Cynster saß lässig auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch und lächelte trocken, aber mitfühlend. »Ich will die Bürde, die auf deinen Schultern lastet, keineswegs erschweren, möchte aber doch darauf hinweisen, dass Erwartungen die unangenehme Angewohnheit haben zu steigen, je mehr Zeit vergeht.«

Jonas brummte mürrisch. »Das ist kaum überraschend. Juggs’ Ableben, das sicher kein Verlust ist, hat die Hoffnung auf eine bessere Zukunft für das Red Bells geweckt. Ich könnte schwören, dass das gesamte Dorf erleichtert aufgeseufzt hat, als Edgar den alten Trunkenbold tot in der Bierpfütze fand – und gleich darauf wilde Spekulationen angestellt hat, was aus dem Red Bells werden könnte, wenn es nur einen fähigen Gastwirt hätte.«

Beinahe ein Jahrzehnt lang war Juggs der Gastwirt des Red Bells gewesen. Vor zwei Monaten hatte der Schankkellner Edgar Hills ihn tot aufgefunden.

Jonas drückte sich tiefer in den Sessel. »Ich muss gestehen, auch ich habe anfangs spekuliert. Aber das war, bevor Onkel Martin sich in einen Haufen Arbeit geflüchtet hat und mein Vater verschwunden ist, um sich Tante Eliza und ihre Horde vorzuknöpfen. Womit die Suche nach einem neuen Betreiber für das Red Bells mir in den Schoß gefallen ist.«

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, er hatte die Chance, London zu verlassen und die Verwaltung des Gutshofes zu übernehmen, freudig begrüßt. Während seiner gesamten Jugendzeit hatte man ihn auf diese Aufgabe vorbereitet; sein Vater war zwar noch rüstig, aber dessen Kräfte ließen langsam nach, und die unerwartete Abwesenheit des alten Herrn, die wahrscheinlich länger dauern würde, hatte sich als perfekte Gelegenheit erwiesen, in dessen Fußstapfen zu treten und die Zügel selbst in die Hand zu nehmen.

Obwohl diese Geschichte nicht der Hauptgrund gewesen war, warum er London Hals über Kopf verlassen hatte.

In den letzten Monaten hatte ihn das Leben, dem er sich in der Stadt hingegeben hatte, zunehmend abgestoßen. Die Klubs, die Theater, die Dinner und die Bälle, die Soireen und auserlesenen Gesellschaften – das große Geld und das blaue Blut, die hochmütigen Damen, die sich überglücklich schätzten, einen attraktiven, finanziell unabhängigen und wohlerzogenen Gentleman in ihrem Bett willkommen zu heißen.

Dabei war es sein Ziel gewesen, sich ein Leben aufzubauen, das sich genau um solche Zerstreuungen und Vergnügungen drehte, als er damals in der Stadt eingetroffen war, kurz nachdem seine Zwillingsschwester Phyllida Lucifer geheiratet hatte. Mit seinen angeborenen und ererbten Eigenschaften und Attributen und dank der ausgezeichneten Verbindungen zu den Cynsters war es nicht besonders schwer gewesen, all das zu bekommen, was er sich wünschte.

Wie auch immer, nachdem er sein Ziel erreicht und sich jahrelang in den Salons herumgetrieben hatte, hatte er feststellen müssen, dass das glitzernde Leben ihn merkwürdig hohl und leer zurückließ.

Unbefriedigt. Unerfüllt.

Sogar untätig und leidenschaftslos.

Jonas war nur zu bereit gewesen, nach Devon zurückzukehren und die Leitung des Gutshofes und der Ländereien zu übernehmen, während sein Vater nach Norfolk reiste.

Außerdem hatte er sich gefragt, ob ihm das Leben auch in Devon nun leer und ohne jede Herausforderung vorkommen würde. Ihm war die Frage durch den Kopf gegeistert, ob diese vernichtende Leere in seinem Innern gänzlich auf das Leben in der Stadt zurückzuführen war – oder ob es sich, weitaus beunruhigender, um das Symptom eines tiefer reichenden seelischen Übels handelte.

Innerhalb weniger Tage nach seiner Rückkehr hatte er sich darum keine Sorgen mehr machen müssen. Plötzlich schien er sich vor Aufgaben kaum mehr retten zu können. Keine Minute war verstrichen, ohne dass er sich einer Herausforderung nach der nächsten hatte stellen und sich ihr mit ganzer Aufmerksamkeit widmen müssen. Sein Handeln war gefordert. Seit er wieder nach Hause gekommen war und seinen Vater verabschiedet hatte, war ihm keine Zeit zum Grübeln geblieben.

Jenes seltsame Gefühl der Ungebundenheit und Leere hatte sich verflüchtigt – und eine neuartige Unruhe zurückgelassen.

Jonas fühlte sich nicht länger nutzlos. Es war eindeutig, dass er in dem Leben eines Gentlemans auf dem Land – für das er geboren und erzogen worden war – seine wahre Berufung gefunden hatte. Und doch: Irgendetwas fehlte.

Gegenwärtig war es allerdings eher die unbesetzte Stelle im Red Bells Inn, die ihn am meisten in Atem hielt. Niemand weinte Juggs eine Träne nach; dennoch erwies es sich als überaus schwierig, den Posten neu zu besetzen.

Ungläubig schüttelte Jonas den Kopf. »Wer hätte es je für möglich gehalten, dass es so verdammt kompliziert sein könnte, einen ordentlichen Gastwirt zu finden?«

»Wie weit bist du mit deiner Suche denn gegangen?«

»Ich habe in der gesamten Grafschaft und darüber hinaus Anzeigen aufgegeben. Sogar bis nach Plymouth, Bristol und Southampton.« Er verzog das Gesicht. »Ich könnte natürlich eine Anzeige an die Agenturen in London schicken. Aber das haben wir beim letzten Mal auch gemacht und mussten uns dann mit Juggs arrangieren. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich jemanden hier aus der Gegend auf den Posten setzen.« Mit entschlossener Miene setzte er sich auf. »Und wenn das nicht möglich ist, dann möchte ich zumindest mit dem Bewerber sprechen, bevor ich ihm den Job anbiete. Wenn wir Juggs vor der Einstellung hätten sehen können, hätten wir niemals auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, ihn dem Dorf zuzumuten.«

Lucifer streckte seine langen Beine aus. Er sah dem teuflisch attraktiven, dunkelhaarigen Kerl, der in längst zurückliegenden Jahren die Ladys in den Salons an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, immer noch sehr ähnlich. »Seltsam, dass es keine Interessenten gibt«, meinte er nachdenklich.

Jonas seufzte. »Es liegt am Dorf. Daran, dass es so klein ist. Das schlägt alle guten Bewerber in die Flucht. Natürlich gibt es auch Argumente, die für diese Lage sprechen. Wenn man die umliegenden Höfe und Ländereien dazurechnet, ist die Gemeinde gar nicht mehr so klein. Außerdem gibt es kein anderes Gasthaus in der Nähe, sodass ein guter Umsatz garantiert ist. Aber das reicht anscheinend nicht aus, um die fehlenden Läden und die geringe Bevölkerung auszugleichen.« Mit einem Finger tippte er auf einen Stapel Papiere. »Die ordentlichen Bewerber ergreifen Hals über Kopf die Flucht, kaum dass sie die Wahrheit über Colyton erfahren haben.«

Jonas fing den Blick aus Lucifers dunkelblauen Augen auf. »Wenn es gute Kandidaten sind, haben sie auch einen gewissen Ehrgeiz. Und Colyton, so glauben sie, bietet ihnen keine guten Entwicklungsmöglichkeiten.«

Lucifer verzog das Gesicht. »Sieht so aus, als würdest du nach einem seltenen Vögelchen Ausschau halten. Nach jemandem, der einen Gasthof führen kann und gleichzeitig in einem Kaff wie Colyton leben will.«

Jonas warf ihm einen grüblerischen Blick zu. »Du lebst doch auch in diesem Kaff. Kann ich dich vielleicht überzeugen, den Gasthof zu führen?«

Lucifer grinste über das ganze Gesicht. »Danke für das Angebot. Nein, leider nicht. Ich habe Ländereien zu verwalten. Genau wie du.«

»Mal ganz davon abgesehen, dass weder du noch ich auch nur die geringste Ahnung haben, wie man ein Gasthaus führt.«

Lucifer nickte. »Davon ganz abgesehen.«

»Phyllida allerdings könnte den Gasthof mit geschlossenen Augen leiten.«

»Nur dass sie schon alle Hände voll zu tun hat.«

»Was wir dir zu verdanken haben.« Jonas schenkte seinem Schwager einen spöttisch tadelnden Blick. Lucifer und Phyllida hatten bereits zwei Kinder – Aidan und Evan, zwei überaus lebhafte kleine Jungen –, und Phyllida hatte jüngst verkündet, dass sie das dritte Kind unter dem Herzen trug. Trotz der vielen helfenden Hände, auf die Phyllida sich stets verlassen konnte, blieb ihr doch kaum eine freie Minute.

Lucifer grinste ohne Reue. »Da du deine Rolle als Onkel mit größter Begeisterung spielst, fehlt es deinem vorwurfsvollen Blick doch an Biss.«

Jonas lächelte schuldbewusst und ließ den Blick auf den kleinen Stapel Briefe schweifen. Mehr Antworten hatte er auf seine Anzeigen in der gesamten Grafschaft nicht erhalten. »Es ist schon traurig, wenn man als besten Bewerber einen ehemaligen Sträfling aus Newgate hat.«

Lucifer brach in schallendes Gelächter aus, bevor er sich erhob, die Gliedmaßen streckte und Jonas anlächelte. »Irgendetwas wird schon passieren. Oder irgendjemand auftauchen.«

»Das will ich sehr hoffen«, erwiderte Jonas, »nur wann? Wie du bereits erwähntest, können die Erwartungen nur steigen. Und als Besitzer des Gasthauses hält mich jedermann dafür verantwortlich, die Erwartungen zu erfüllen. Die Zeit ist also nicht gerade auf meiner Seite.«

Lucifers Lächeln war verständnisvoll, aber wenig hilfreich. »Leider muss ich dich damit allein lassen. Ich habe meinen Söhnen versprochen, zeitig zurückzukommen und mit ihnen Pirat zu spielen.«

Mit einem unbeschwerten Gruß verabschiedete sich sein Schwager und ließ ihn mit dem Stapel grässlicher Bewerbungen für den Posten des Wirtes im Red Bells Inn zurück.

Inständig wünschte er sich, ebenfalls zu einem Piratenspiel aufbrechen zu können.

Der Gedanke erinnerte ihn lebhaft daran, was auf Lucifer wartete, wenn er den kurzen Weg durch das Waldgebiet hinter dem Gutshaus zurückgelegt hatte, der das Gut mit Colyton Manor verband – dem Herrenhaus, das Lucifer geerbt hatte und das er jetzt mit Phyllida, Aidan, Evan und einigen Angestellten bewohnte.

Immer war das Anwesen mit Wärme und Leben erfüllt, mit einer fast greifbaren Energie, die aus der gemeinsamen Zufriedenheit und dem Glück erwuchs und die Seele erfüllte.

Ihr Halt gab.

Jonas fühlte sich im Gutshaus ausgesprochen wohl. Es war sein Heim, die Angestellten erledigten ihre Arbeit ausgezeichnet und kannten ihn von Kindesbeinen an. Doch er war sich seines Wunsches bewusst – nach den Einblicken in das abgründige Leben der guten Gesellschaft vielleicht mehr als je zuvor –, dass auch in sein Haus eine Wärme und ein strahlendes Glück wie in Colyton Manor einziehen und ihn umfangen möge.

Seine Seele erfüllen und ihm Halt geben würde.

Lange Zeit starrte er mit leerem Blick durch das Zimmer, bevor er den Gedanken abschüttelte und sich wieder auf die nutzlosen Bewerbungen konzentrierte.

Die Menschen in Colyton hatten ein gutes Gasthaus verdient.

Jonas seufzte schwer, schob den Papierstapel mitten auf den Schreibtisch und zwang sich, die Blätter ein letztes Mal durchzusehen.

Emily Ann Beauregard Colyton stand kurz hinter der letzten Biegung des gewundenen Weges am Rand des Dorfes Colyton. Es war der Weg, der in südlicher Richtung zum Gutshaus führte; entschlossen blickte sie auf das solide und gediegene Gebäude, das sich ungefähr fünfzig Schritte entfernt erhob.

Mit dem verwitterten roten Backstein machte es einen friedlichen und gelassenen Eindruck, so als hätte es seine Wurzeln tief in jenen fruchtbaren Boden geschlagen, auf dem es erbaut worden war.

Es war einfach und anspruchslos, hatte aber doch einen gewissen Charme – das graue Schieferdach mit den vielen Giebeln und kleinen Dachfenstern thronte über den zwei Stockwerken, in die große, weiß gestrichene Fensterrahmen eingelassen waren. Stufen führten zu der Veranda vor dem Eingang hinauf. Von ihrem Standpunkt aus konnte Em gerade die ein wenig zurückliegende Eingangstür erkennen, die sich ebenso prächtig wie würdevoll im Schatten abzeichnete.

Gepflegte Gärten breiteten sich zu beiden Seiten der ausgedehnten Fassade aus. Jenseits des Rasens entdeckte sie auf der linken Seite einen Rosengarten, helle Farbtupfer, prachtvoll und einladend, die vor dunklerem Blattwerk schaukelten.

Wieder fühlte Em sich gezwungen, einen Blick auf das Papier in ihrer Hand zu werfen. Es handelte sich um die Abschrift einer Anzeige, die sie vor einigen Tagen auf einer Tafel in einer Schenke in Axminster entdeckt hatte. Der Posten des Gastwirtes im Red Bells Inn in Colyton wurde anboten. Schon auf den ersten Blick war sie davon überzeugt gewesen, dass diese Anzeige die Antwort auf all ihre Gebete und all ihr Flehen war. Doch zusammen mit ihrem Bruder und den Schwestern hatte sie auf den Händler warten müssen, der sich bereit erklärt hatte, sie auf seiner Auslieferungstour bis nach Colyton mitzunehmen.

Vor anderthalb Wochen, an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag, hatte sie – dank ihres Alters und dem weitsichtigen letzten Willen ihres Vaters – die Vormundschaft für den Bruder und die drei Schwestern übernommen. Sie hatten das Haus ihres Onkels in Leicestershire verlassen, waren nach einem Umweg über London in Axminster gelandet – und schließlich, mit dem Fuhrwerk des Händlers, in Colyton.

Die Reise hatte Emily weit mehr gekostet als erwartet. Sie hatte nicht nur ihre mageren Ersparnisse aufgezehrt, sondern nahezu ihr gesamtes Vermögen, das heißt, ihren Anteil an den Ländereien ihres Vaters, den der Familienanwalt Mr Cunningham für sie erstritten hatte. Nur dieser Mann wusste, dass Em und ihre Geschwister um einen ganz anderen Einsatz spielten, der sie ins tief im ländlichen Devon gelegene Colyton führte.

Weder ihr Onkel noch alle anderen, die er nötigen oder überzeugen mochte, seinen Zwecken zu dienen – mit anderen Worten, es ihm in seinem Anwesen durch unbezahlte Arbeit möglichst bequem einzurichten –, waren über das Ziel ihrer Reise unterrichtet worden.

Was bedeutete, dass sie ganz und gar auf sich gestellt waren. Oder besser gesagt, dass die Sorge um das Wohlergehen von Isobel, Henry und den Zwillingen Gertrude und Beatrice jetzt allein auf Ems zarten Schultern ruhte.

Em störte sich nicht an der Bürde, die sie sich bereitwillig aufgeladen hatte. Nein, nicht im Geringsten. Es war ausgeschlossen gewesen, auch nur einen einzigen Tag länger als zwingend notwendig im Haus ihres Onkels zu bleiben. Allein die Aussicht auf die letztlich bevorstehende Abreise hat es den fünf Colytons ermöglicht, so lange unter Harold Potheridges ausbeuterischer Fuchtel auszuhalten. Aber bis zu Ems fünfundzwanzigstem Geburtstag war er, der Bruder ihrer verstorbenen Mutter, zusammen mit Mr Cunningham ihr Vormund gewesen.

An ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag hatte Em die Stelle ihres Onkels eingenommen. Und an diesem Tag hatten ihre Geschwister und sie ihre wenigen weltlichen Besitztümer genommen – schon Tage zuvor hatten sie gepackt – und Runcorn, das Anwesen ihres Onkels, verlassen. Sie hatte sich innerlich gestählt, um dem Mann ihre Entscheidung mitzuteilen. Aber just an jenem Tag war Harold zu einem Pferderennen gefahren und wurde nicht Zeuge ihrer Abreise.

Aber Emily wusste, dass er sich auf die Suche machen würde, soweit er dazu in der Lage war. Sie waren ihm viel wert – als seine unbezahlten Hausangestellten. Deshalb war es entscheidend gewesen, rasch nach London zu gelangen, wofür sie eine vierspännige Kutsche gemietet hatte, und das war, wie sie feststellen musste, sehr teuer.

Dann hatten sie London in Droschken durchqueren und zwei Nächte in einem bescheidenen Hotel verbringen müssen, das heißt in einem Haus, in dem sie sich sicher genug fühlten, um schlafen zu können. Obwohl sie danach sehr sparsam gewesen und mit einer Postkutsche weitergefahren waren, war ihr kleines Vermögen wegen der fünf Fahrkarten, den notwendigen Mahlzeiten und den Übernachtungen in verschiedenen Gasthäusern rasch auf eine alarmierende Größe geschrumpft.

Als sie Axminster erreicht hatten, war Em klar geworden, dass sie und vielleicht auch die dreiundzwanzigjährige Issy sich eine Arbeit suchen mussten. Allerdings hatte sie sich nicht vorstellen können, welche Arbeit für sie – als Töchter eines Gentlemans – überhaupt infrage käme.

Bis sie die Anzeige an der Tafel gesehen hatte.

Wieder las Emily ihre Abschrift. Probte stumm, wie so oft in den vergangenen Stunden, die richtigen Sätze und Versicherungen, mit denen sie den Besitzer des Gutshofes, dem auch das Red Bells Inn gehörte, überzeugen wollte, dass sie, Emily Beauregard, genau die richtige Person war, der er die Führung seines Gasthauses anvertrauen sollte. Niemand musste wissen, dass sie Colytons waren; zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt.

Als sie die Anzeige ihren Geschwistern gezeigt und sie informiert hatte, dass sie beabsichtigte, sich um diesen Posten zu bewerben, hatten die vier ihrem Vorschlag fraglos und begeistert zugestimmt. Und nun trug sie in ihrem Retikül drei Empfehlungsschreiben für Emily Beauregard, geschrieben von erfundenen Inhabern von Gasthäusern, die sie auf ihrer Reise passiert hatten. Eine Empfehlung hatte sie selbst verfasst, eine zweite Issy, und der fünfzehnjährige Henry, der unbedingt hatte helfen wollen, hatte die dritte gekritzelt, während sie auf ihre Mitfahrgelegenheit nach Colyton gewartet hatten.

Der Händler hatte sie draußen vor dem Red Bells abgesetzt. Zu ihrer größten Erleichterung prangte an der Mauer neben der Tür in dicken schwarzen Lettern noch eine Anzeige mit den Worten Gastwirt gesucht. Bisher war der Posten also nicht vergeben worden.

Em hatte ihre vier Geschwister in einer Ecke der großen Gaststube Platz nehmen lassen und ihnen genügend Münzen für ein Glas Limonade in die Hand gedrückt. Währenddessen war ihr Blick aufmerksam und abschätzend durch den Raum geschweift. Die Fensterläden konnten einen Farbanstrich gebrauchen, und die Einrichtung war verstaubt und verschmiert. Aber sie konnte nichts entdecken, was mit einem Tuch und ein wenig Entschlossenheit nicht zu beseitigen gewesen wäre.

Außerdem hatte sie den mürrischen Mann hinter dem Tresen beobachtet. Obwohl er sich um den Zapfhahn kümmerte, ließ sein Benehmen darauf schließen, dass er in Gedanken nicht bei der Sache war. Die Anzeige hatte eine Adresse genannt, an die die Bewerbungen zu richten waren, und zwar den Gutshof Colyton und nicht das Gasthaus, zweifellos in der Erwartung, dass die genannten Bewerbungen per Post eintreffen würden. Innerlich gewappnet und mit den knisternden »Empfehlungsschreiben« in der Tasche hatte Em den ersten Schritt gemacht und schließlich den Mann am Tresen nach dem Weg zum Gutshof gefragt.

So war sie hierhergekommen und stand nun nervös vor dem Haus. Es war nur vernünftig, so redete sie sich ein, wenn sie das Haus beobachtete. So würde sie besser einschätzen können, was für ein Mensch sich hinter dem Eigentümer des Gasthauses verbarg.

Ein älterer Mann, grübelte sie, und bodenständig; irgendetwas an dem Haus vermittelte ihr diesen Eindruck. Gemütlich. Seit vielen Jahren verheiratet, vielleicht verwitwet oder aber mit einer Frau an der Seite, die so alt und so gemütlich war wie er. Bestimmt gehörte er zum Landadel, höchstwahrscheinlich zu der Sorte, die man als »Rückgrat« des Landes bezeichnete. Verantwortungsvoll und fürsorglich – dessen war sie sich sicher –, was sich zweifellos als nützlich erweisen würde. Sie sollte sich bemühen, diese Gefühle ihn ihm wachzurufen, falls Überzeugungsarbeit nötig war, um die Position zu bekommen.

Em wünschte sich, dass sie den Mann am Tresen über den Eigentümer hätte ausfragen können. Aber angesichts der Tatsache, dass sie sich um die Stelle als seine Vorgesetzte bewerben wollte, hätten solche Fragen heikel sein können, und auf keinen Fall hatte sie die Aufmerksamkeit auf sich lenken wollen.

Die Wahrheit war: Sie brauchte diese Stelle. Brauchte sie sogar dringend. Abgesehen davon, dass sie ihr geschrumpftes Guthaben wieder aufstocken wollte, brauchten sie und ihre Geschwister einen Platz, an dem sie bleiben konnten. Em hatte angenommen, im Dorf mehrere Möglichkeiten zu finden, wo sie und ihre Geschwister unterkommen konnten. Doch es gab nur einen einzigen Ort, der alle fünf gleichzeitig beherbergen konnte: das Gasthaus. Aber mehr als eine Übernachtung konnte sie sich nicht leisten.

Schlimm genug. Doch solange es keinen Wirt gab, nahm das Gasthaus keine zahlenden Gäste auf. Noch nicht einmal Mahlzeiten wurden angeboten; nur am Tresen wurde bedient. Als »Gasthaus« konnte man das Red Bells kaum bezeichnen – ein Wirt wurde also dringend gebraucht.

Ihr Plan – das große Ziel, das sie die vergangenen acht Jahre hatte ertragen lassen – sah vor, dass sie nach Colyton zurückkehrte, in die Heimat ihrer Vorfahren, und dort den Schatz der Colytons fand. In ihrer Familie erzählte man sich die Geschichte, dass dieser Schatz – ausdrücklich vorgesehen, um zukünftigen Generationen aus Notlagen zu helfen – im Dorf versteckt war, und zwar an einem Ort, der in geheimnisvollen Versen überliefert wurde.

Ihre Großmutter hatte unbeirrt an den Schatz geglaubt und Em und Issy die Verse beigebracht.

Ihr Großvater und ihr Vater hatten gelacht. Sie hatten nicht daran geglaubt.

Emily dagegen hatte in guten und in schlechten Zeiten an der Geschichte festgehalten. Nur die Hoffnung auf den Schatz hatte Issy und sie und später auch Henry und die Zwillinge nicht verzweifeln und den Mut verlieren lassen.

Noch nie im Leben hatte Em ein Gasthaus geführt. Aber in den letzten acht Jahren hatte sie sich um das Haus ihres Onkels gekümmert, und zwar vom Keller bis zum Dachboden. Auch in den vielen Wochen während der Jagdsaison, in denen seine unverheirateten Freunde ihn besucht hatten. Sie war überzeugt davon, dass sie mehr als ausreichend qualifiziert war, eine ruhige Schenke in einem verschlafenen Dorf wie Colyton zu führen.

Wie schwer konnte das schon sein?

Zweifellos würde es ein paar unbedeutende Herausforderungen geben. Aber mit Issys und Henrys Unterstützung würde sie sie meistern können. Sogar die verschmitzten Zwillinge, zehn Jahre alt, konnten ihr eine echte Hilfe sein.

Sie hatte es lange genug herausgezögert. Sie musste es tun – musste zum Eingang gehen, an die Tür klopfen und den alten Gentleman davon überzeugen, sie als neue Wirtin des Red Bells Inn zu engagieren.

Sie – und ihre Geschwister – hatten es bis ins Dorf Colyton geschafft. Es lag nun bei ihr. Sie musste die Zeit und die Möglichkeit gewinnen, die sie brauchten, um nach dem Schatz zu suchen und ihn zu finden.

Um nach ihrer Zukunft zu suchen und sie zu sichern.

Em atmete tief durch, setzte einen Fuß entschlossen vor den anderen und schritt den Weg hinunter.

Sie stieg die Stufen der Treppe hoch, ohne auch nur eine Sekunde des Zögerns oder Zweifelns, hob die Hand und klopfte ein scharfes Rat-tat-tat auf die weiß gestrichene Tür.

Als sie die Hand senkte, bemerkte sie den Klingelzug. Sie fragte sich, ob sie auch noch daran ziehen sollte, doch dann hörte sie im Inneren des Hauses Schritte und konzentrierte sich auf die Tür.

Ein Butler öffnete, der eindeutig zu den beeindruckenderen Vertretern seiner Zunft gehörte – wie Em sofort erkannte, denn vor dem Tod ihres Vaters hatte sie sich in den gehobenen Kreisen von York bewegt. Der Mann hielt den Rücken so gerade, als hätte er einen Stock verschluckt, und sein Leibesumfang war bemerkenswert. Anfangs ließ er den Blick über ihr Gesicht schweifen, glitt dann aber tiefer und musterte sie ruhig und bedächtig.

»Ja, Miss?«

Das freundliche Gebaren des Butlers ließ sie Mut schöpfen. »Ich würde gern mit dem Inhaber des Red Bells Inn sprechen. Ich möchte mich für den Posten des Gastwirtes bewerben.«

In der Miene des Butlers zuckte es überrascht, bevor er leicht die Stirn runzelte. Er zögerte, musterte sie wieder und fragte schließlich: »Soll das ein Scherz sein, Miss?«

Em spürte, wie ihre Lippen sich verhärteten und wie sie die Augen zusammenkniff. »Nein. Es ist mir sehr ernst.« Entschlossen packte sie den Stier bei den Hörnern. »Ja, ich weiß, wie ich aussehe.« Weiches hellbraunes Haar, das sich in Locken kringelte, ein Gesicht, das jeder Betrachter als lieblich empfand, in Verbindung mit einer schlanken Figur und von kleiner Statur– all das trug kaum dazu bei, dass sie rein äußerlich als energisch, durchsetzungsfähig und geeignet erschien, ein Gasthaus zu führen. »Ungeachtet dessen bin ich überaus erfahren, und meines Wissens ist der Posten noch nicht vergeben.«

Ihre grimmige Art schien den Butler aus der Fassung gebracht zu haben. Noch einmal ließ er den Blick über sie schweifen, betrachtete ihr olivgrünes, hochgeschlossenes Ausgehkleid – sie hatte sich in Axminster so ordentlich wie möglich zurechtgemacht – und fragte dann weiter: »Wenn Sie sich wirklich sicher sind …?«

Em runzelte die Stirn. »Nun, natürlich bin ich sicher. Ich stehe doch vor Ihnen, oder?«

Er nickte anerkennend, zögerte aber immer noch.

Em hob das Kinn. »Ich habe schriftliche Empfehlungen. Drei an der Zahl.« Sie tippte auf ihr Retikül, und während sie es tat, blitzte die Erinnerung an den Gasthof in ihr auf, an die leicht verwitterte Anzeige mit den eingerollten Ecken. Den Blick fest auf den Butler gerichtet riskierte sie eine gewagte Schlussfolgerung. »Es liegt auf der Hand, dass Ihr Herr Schwierigkeiten hat, den Posten zu besetzen. Bestimmt möchte er, dass der Betrieb wieder läuft. Hier bin ich, die beste Bewerberin, die er sich nur wünschen kann. Sind Sie sich sicher, dass Sie mich fortschicken wollen, anstatt ihn darüber zu informieren, dass ich vor der Tür stehe und ihn zu sprechen wünsche?«

Der Butler schätzte sie noch gründlicher ab; Em fragte sich, ob das flüchtige Blitzen in seinen Augen vielleicht Respekt war.

Schließlich senkte er den Kopf. »Ich werde Mr Tallent über Ihre Anwesenheit in Kenntnis setzen, Miss. Wen darf ich melden?«

»Miss Emily Beauregard.«

»Wer?« Jonas löste den Blick von dem Stapel enttäuschender Bewerbungen und starrte Mortimer an. »Eine junge Frau?«

»Nun … eine junge weibliche Person, Sir.« Mortimer war sich eindeutig unschlüssig, welchem sozialen Stand Miss Emily Beauregard angehörte, was an sich schon bemerkenswert war. Denn seine derzeitige Stellung bekleidete er bereits seit Jahrzehnten, und er war überaus bewandert darin, auf Anhieb den gesellschaftlichen Rang der unterschiedlichen Personen zu bestimmen, die sich vor der Haustür seines Dienstherrn einfanden. »Sie schien fest entschlossen, sich um den Posten zu bewerben. Alles in allem dachte ich, dass Sie sie vielleicht empfangen sollten.«

Jonas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, beobachtete Mortimer und fragte sich, was um alles in der Welt in den Mann gefahren war. Miss Emily Beauregard hatte ihn eindeutig beeindruckt, jedenfalls so sehr, dass Mortimer sich entschlossen hatte, ihr Anliegen zu unterstützen. Aber allein der Gedanke, dass eine Frau das Red Bells Inn führte … andererseits, hatte er sich nicht selbst vor einer halben Stunde noch eingestanden, dass Phyllida das Haus leicht hätte leiten können, selbst wenn sie nur die Hälfte ihres überaus fähigen Verstandes für diese Arbeit einsetzte?

Schließlich handelte es sich darum, die Führung des Gasthauses zu übernehmen, und gewisse weibliche Personen waren gute Führungskräfte.

Er richtete sich auf. »Ausgezeichnet. Bringen Sie sie herein.« Verglichen mit der Bewerbung aus Newgate konnte die Frau nur eine Verbesserung bedeuten.

»Selbstverständlich, Sir.« An der Tür drehte Mortimer sich noch einmal um. »Sie erwähnte schriftliche Empfehlungen. Drei an der Zahl.«

Jonas zog die Brauen hoch. Offenbar war Miss Beauregard gut vorbereitet.

Er betrachtete den Stapel Bewerbungen vor sich und schob ihn beiseite. Er hegte keine großen Hoffnungen, dass Miss Beauregard die Antwort auf sein Flehen sein könnte, aber er hatte es einfach satt, sich noch länger mit dem trübseligen Ergebnis seiner jüngsten Anstrengungen herumzuplagen.

Schritte im Flur ließen ihn aufschauen.

Eine junge Lady betrat das Zimmer. Mortimer hielt sich hinter ihr.

Irgendetwas weckte seinen Instinkt. Unwillkürlich erhob er sich.


Er ist zu jung. Das war der erste Gedanke, der Em durch den Kopf schoss, als sie den Gentleman hinter dem Schreibtisch in der gut ausgestatteten Bibliothek erblickte.

Viel zu jung, um ihr gegenüber väterlich-fürsorgliche Gefühle zu entwickeln.

Und ganz und gar nicht der Typ, der überhaupt solche Empfindungen hegte.

Vollkommen unerwartet stieg Panik in ihr auf, so heftig, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Dieser Mann – er war ungefähr dreißig Jahre alt und so verführerisch wie die Sünde – gehörte nicht zu der Sorte, auf die sie sich innerlich eingestimmt hatte.

Trotzdem hielt sich niemand sonst im Zimmer auf, und der Butler war schließlich aus diesem Raum zu ihr zurückgekehrt, um sie zu holen. Es war anzunehmen, dass er wusste, wen sie zu sehen wünschte.

Angesichts der Tatsache, dass der Gentleman, der sich inzwischen erhoben hatte, sie anstarrte, atmete sie tief durch, zwang ihre Nerven zur Ruhe und nutzte die Gelegenheit, ihn ausgiebig zu mustern.

Er war hochgewachsen, über eins achtzig groß, mit langen Gliedmaßen. Die gut geschnittene Jacke spannte sich über breite Schultern. Das schwarzbraune Haar umrahmte in zerzausten Locken, aber doch elegant seinen wohlgeformten Kopf. Seine Nase hatte einen in Adelskreisen häufig anzutreffenden Schwung, was sie in ihrer wachsenden Vermutung bestätigte, dass der Besitzer des Gutshofes auf der sozialen Leiter höher stand als ein bloßer Landjunker.

Sein Gesicht war faszinierend. Die dunkelbraunen Augen, eher quicklebendig als gefühlvoll, unter den dunklen Brauen, fesselten Ems Aufmerksamkeit, obwohl sie ihrem Blick noch gar nicht begegnet waren. Er schaute auf sie, betrachtete alles an ihr; sie bemerkte, dass sein Blick über ihre Gestalt glitt, und musste ein unwillkürliches Zittern unterdrücken.

Wieder atmete sie tief durch, hielt dann den Atem an. Sog den Anblick der breiten Stirn, der ausdrucksstarken Nase und des noch stärkeren, beinahe quadratischen Kinns in sich auf. Seine kantigen Konturen ließen auf Entschlossenheit, Beständigkeit und Charakterstärke schließen.

Seine Lippen waren … ganz und gar verwirrend. Schmale, doch zarte Fältchen deuteten die Möglichkeit eines Lächelns an, das die gleichmäßigen, beinahe strengen Züge des Gesichts weicher wirken lassen würde.

Em löste den Blick von seinen Lippen und musterte die raffinierte Vollkommenheit seiner Kleidung. In London hatte sie genügend Dandys und modische Gecken gesehen. Er war in keiner Weise übertrieben gekleidet, doch seine Kleidung war von ausgezeichneter Qualität und das Halstuch meisterhaft zu einem bestechend schlichten Knoten gebunden.

Unter dem feinen Leinenhemd deutete sich ein muskulöser Oberkörper an, obwohl er rank und schlank war. Als er sich aus seiner Erstarrung löste, langsam und bedächtig den Schreibtisch umrundete, erinnerte er sie an ein Raubtier auf Beutezug, eines, das sein Opfer mit gefährlicher und unübersehbar athletischer Würde einkreiste.

Em blinzelte. Sie konnte nicht umhin zu fragen: »Sie sind der Inhaber des Red Bells Inn?«

An der vorderen Ecke des Schreibtisches blieb er stehen und fing endlich ihren Blick auf.

Em fühlte sich, als hätte ein heißer Pfeil sie durchbohrt. Ihr stockte der Atem.

»Ich bin Mr Tallent. Mr Jonas Tallent.« Seine Stimme klang tief, aber klar, und die Aussprache war so gestochen, wie es in ihren Kreisen üblich war. »Das Gasthaus gehört meinem Vater, Sir Jasper Tallent. Er ist derzeit verreist, und während seiner Abwesenheit liegt die Verwaltung des Anwesens in meinen Händen. Bitte nehmen Sie doch Platz.«

Jonas deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Er musste den Impuls unterdrücken, ihr eilig den Stuhl zurechtzurücken, während sie sich setzte.

Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte er ihr keinen Platz angeboten. Aber sie war kein Mann. Sie war eindeutig ein weibliches Wesen. Allein der Gedanke, dass sie vor ihm stand, während er saß und ihre Empfehlungen las und sie über ihren Hintergrund ausfragte, war schlicht unannehmbar.

Em ließ sich auf den Stuhl sinken. Mit geübten Handgriffen ordnete sie ihre olivgrünen Röcke. Über ihren Kopf hinweg fing er Mortimers Blick auf; jetzt konnte er verstehen, warum der Butler gezögert hatte, Miss Beauregard als »junge Frau« zu bezeichnen. Was auch immer Miss Beauregard sonst noch sein mochte, sie war vor allem eine Lady.

Ihre Ahnen schienen in jedem Zoll ihrer schlanken Figur fortzuleben, in jeder ihrer unbewusst würdevollen Bewegungen. Die Gestalt war feingliedrig, fast zierlich, und das Gesicht so zart, dass ihm beinahe das Herz stehen blieb; mit blassem, leicht errötetem Porzellanteint und Zügen, die er – hätte er eine poetische Ader besessen – als meisterlich geformt bezeichnet hätte.

Die üppigen, blassrosa Lippen, makellos geformt, hatte sie zu einer kompromisslosen Linie zusammengepresst. Unwillkürlich fühlte er sich berufen, einen weichen Schwung in die harte Linie zu bringen. Ihre Nase war schmal und gerade; lange, dichte Wimpern umringten wie ein Strahlenkranz die großen, nussbraunen Augen, die so lebendig sprühten, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Die faszinierenden Augen wurden überwölbt von zart geschwungenen Brauen, und ihre Stirn wurde von weichen, hellbraunen Locken umspielt.

Em hatte versucht, ihr Haar im Nacken in einen strengen Knoten zu zwingen, aber die glänzenden Locken schienen mit eigenem Willen begabt und kringelten sich bezaubernd um ihr Gesicht.

Außer dem sanft gerundeten Kinn deutete nichts auf ihre innere Stärke hin.

Als Jonas zu seinem Stuhl zurückging, wirbelte ihm nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: Warum zum Teufel bewirbt sie sich für den Posten eines Gastwirts?

Er schickte Mortimer mit einem Nicken aus dem Zimmer und nahm wieder Platz. Nachdem die Tür leise geschlossen worden war, ließ er den Blick auf der Lady ruhen. »Miss Beauregard …«

»Ich habe drei Empfehlungsschreiben, die Sie bestimmt lesen wollen.« Sie wühlte bereits in ihrem Retikül und zog die Papiere heraus, die sie ihm sogleich entgegenstreckte.

Er musste sie annehmen. »Miss Beauregard …«

»Wenn Sie sie lesen«, Em faltete die Hände über dem Retikül in ihrem Schoß und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Blätter, »dann werden Sie feststellen, dass ich viel Erfahrung habe, mehr als genug, um mich für die Stellung als Gastwirtin im Red Bells Inn zu qualifizieren.« Sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort, sondern fing seinen Blick mit ihren lebhaften Augen auf und behauptete in aller Seelenruhe: »Ich glaube, der Posten ist schon seit einiger Zeit vakant.«

Er spürte, wie sich seine Annahmen über Miss Emily Beauregard unter dem direkten und überraschend scharfen Blick aus ihren nussbraunen Augen langsam veränderten. »In der Tat.«

Ruhig schaute sie ihn an. Entgegen dem Anschein war sie alles andere als eine sanftmütige Miss.

Ein bedeutungsvoller Moment verstrich, bevor ihr Blick auf die Empfehlungsschreiben in seiner Hand glitt und dann wieder hinauf zu seinem Gesicht. »Vielleicht ist es Ihnen lieber, wenn ich Ihnen die Schreiben vorlese?«

Jonas rüttelte sich selbst innerlich wach. Mit zusammengepressten Lippen senke er den Blick – und strich das erste gefaltete Blatt pflichtbewusst auseinander.

Während er die drei genau gleich gefalteten Papiere las, ließ sie eine wahre Litanei ihrer Vorzüge über ihn niedergehen – über ihre Erfahrungen in der Führung von Haushalten ebenso wie Gasthäusern. Ihre Stimme klang angenehm und besänftigend. Hin und wieder, wenn er auf eine kleine Veränderung ihres Tonfalls aufmerksam wurde, schaute er auf; beim dritten Mal stellte er fest, dass diese Veränderung jedes Mal dann auftrat, wenn sie über irgendeine Begebenheit berichtete und dabei ihr Gedächtnis zurate zog.

Jonas entschied, dass ihre Geschichte in dieser Hinsicht der Wahrheit entsprach; sie verfügte tatsächlich über Erfahrungen in der Führung eines Haushalts und in der Bewirtung von Gästen.

Aber was die Leitung von Gasthäusern betraf …

»Und im Three Feathers in Hampstead, da habe ich …«

Wieder schaute Jonas auf die Papiere, überflog das Empfehlungsschreiben aus dem Three Feathers. Ihr mündlicher Bericht umfasste all das, was auch zu lesen war. Sie fügte nichts hinzu.

Wieder hob er den Blick und musterte aufmerksam ihr Gesicht, das beinahe engelhafte Züge besaß. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, ihr zu sagen, dass ihre Referenzen gefälscht waren.

Die Empfehlungsschreiben waren zwar von drei verschiedenen Personen verfasst, aber er würde einen Eid darauf leisten, dass zwei von weiblicher Hand geschrieben waren – unwahrscheinlich, wenn die Unterlagen, wie die Lady behauptete, von den männlichen Besitzern der Gasthäuser stammten. Das dritte Schreiben stammte von einem Mann, war aber in sich selbst nicht ganz stimmig – offenbar war der Verfasser ein sehr junger Mann, dessen Handschrift noch nicht gefestigt war.

Als aufschlussreichste Tatsache betrachtete Jonas allerdings, dass alle drei Referenzen – angeblich aus drei geografisch voneinander entfernten Gasthäusern und aus einem Zeitraum von fünf Jahren – auf exakt demselben Papier geschrieben waren, mit genau derselben Tinte und mit derselben Feder, und zwar einer, die einen leichten Kratzer an der Spitze aufwies.

Und alle Empfehlungen schienen gleich alt zu sein. Frisch und neu.

Jonas blickte Miss Beauregard quer über den Schreibtisch an und fragte sich, warum er nicht einfach nach Mortimer läutete und sie fortschickte. Ihm war durchaus klar, dass er es tun sollte – aber er tat es nicht.

Nein, ohne eine Antwort auf seine erste Frage durfte er sie nicht gehen lassen. Warum zum Teufel bewarb eine Lady ihres Ranges sich um den Posten eines Gastwirts?

Schließlich hatte sie ihren Bericht beendet und sah ihn nun mit fragend hochgezogenen Brauen und einem kaum merklichen Anflug von Stolz an.

Jonas warf die drei Blätter auf den Schreibtisch und fing den Blick aus ihren hellen Augen auf. »Ich will offen mit Ihnen sprechen, Miss Beauregard. Bisher hatte ich nicht die Absicht, die Stellung an eine weibliche Person zu vergeben, ganz zu schweigen von einer Person in Ihrem jugendlichen Alter.«

Ein paar Sekunden lang schaute sie ihn unverwandt an, atmete dann tief durch und hob das Kinn ein wenig höher. »Wenn ich ebenfalls offen mit Ihnen sprechen darf, Mr Tallent. Auf dem Weg zu Ihnen habe ich einen raschen Blick auf das Gasthaus geworfen. Die Fensterläden draußen brauchen einen frischen Anstrich, und mir scheint, dass die Gaststube seit fünf Jahren nicht mehr angemessen gereinigt worden ist. Keine Frau würde sich freiwillig in eine solche Stube setzen. Allerdings ist es das einzige öffentlich zugängliche Wirtszimmer, das Sie haben. Kurz und gut, das Gasthaus ist im Moment nichts anderes als eine Schenke mit Barbetrieb. Wenn Sie sich tatsächlich um die Ländereien Ihres Vaters kümmern wollen, dann müssen Sie sich eingestehen, dass das Red Bells Inn augenblicklich nur einen Bruchteil seines eigentlichen Werts einspielt.«

Ihre Stimme klang immer noch angenehm, der Tonfall war perfekt moduliert, und verschleierte ebenso wie ihr liebliches Gesicht ihre untergründige Stärke – doch ihm blieb die Schärfe ihrer Worte nicht verborgen.

Em neigte den Kopf, hatte den Blick immer noch mit seinem verschränkt. »Ist es richtig, dass das Gasthaus seit einigen Monaten ohne Leitung auskommen muss?«

»Seit einigen Monaten«, gestand er mit schmalen Lippen ein.

Seit viel zu vielen Monaten.

»Ich wage die Behauptung, dass Ihnen daran liegt, den Betrieb so schnell wie möglich wieder aufzunehmen, ganz besonders deshalb, weil ich bemerkt habe, dass es im Dorf kein anderes Gasthaus und keinen anderen Ort für gesellige Zusammenkünfte gibt. Auch die Anwohner müssen daran interessiert sein, dass ihr Gasthaus wieder ordentlich geführt wird.«

Warum nur fühlte er sich in die Ecke gedrängt?

Es war höchste Zeit, die Gesprächsführung wieder zu übernehmen und herauszufinden, was er wissen wollte. »Wenn Sie mich bitte aufklären wollen, Miss Beauregard, was hat Sie nach Colyton geführt?«

»In einem Gasthaus in Axminster habe ich die Anzeige entdeckt.«

»Und was hat Sie nach Axminster geführt?«

Em zuckte die Schultern. »Ich habe …« Sie hielt inne, musterte ihn nachdenklich und korrigierte sich. »Wir, das heißt, mein Bruder, meine Schwestern und ich, waren nur auf der Durchreise.« Ihr Blick flackerte unruhig, glitt auf die Hände, die sie über ihrem Retikül locker verschränkt hatte. »Den ganzen Sommer über waren wir auf Reisen, aber jetzt ist es Zeit, an die Arbeit zurückzukehren.«

Und das, schoss es Jonas durch den Kopf, ist eine Lüge. Sie sind nicht den Sommer über auf Reisen gewesen … Aber wenn er sich nicht täuschte, hatte sie tatsächlich einen Bruder und Schwestern bei sich. Denn sie wusste, dass er es ohnehin erfahren würde, wenn er sie einstellte; deshalb sagte sie in diesem Punkt die Wahrheit.

Plötzlich beschlich ihn ein Verdacht, warum sie sich um den Posten bewarb, und er fühlte sich bestärkt, als er den Blick rasch über ihre Kleidung schweifen ließ: zweckmäßig, gute Qualität, aber nicht nach der neuesten Mode. »Jüngere Geschwister?«

Em hob den Blick und schaute ihn eindringlich an. »Allerdings.« Zögernd fragte sie: »Wäre das eine Hürde? Nun, das wäre das erste Mal. Außerdem sind sie keine Säuglinge mehr. Die Jüngste ist … zwölf.«

Bei den letzten Worten war ihr Zögern so zart, dass er es nur deshalb bemerkte, weil er ihr mit der gleichen Eindringlichkeit lauschte, mit der sie ihn ansah. Also nicht zwölf, dachte er, sondern höchstens zehn. »Ihre Eltern?«

»Beide tot. Schon seit vielen Jahren.«

Wieder die Wahrheit. Langsam klärte sich seine Vorstellung, warum Emily Beauregard sich um die Stellung bewarb. Aber …

Seufzend beugte Jonas sich vor, stützte sich mit beiden Armen auf den Schreibtisch und verschränkte locker die Hände. »Miss Beauregard …«

»Mr Tallent.«

Ihr scharfer Tonfall ließ ihn aufmerken. Er brach ab und schaute in ihre hellbraunen Augen.

Em hielt seinen Blick fest und fuhr fort: »Ich glaube, wir haben genügend Zeit mit diesem Geplänkel verschwendet. Die Wahrheit ist, Sie suchen händeringend nach einem Gastwirt. Und hier bin ich, willig und überaus fähig, den Job zu übernehmen. Wollen Sie mich wirklich fortschicken, nur weil ich eine Frau bin und jüngere Familienmitglieder in meiner Obhut habe? Meine älteste Schwester ist dreiundzwanzig und hilft mir bei jeglicher Arbeit, ganz gleich, was es ist. Ebenso mein Bruder, der bereits fünfzehn ist. Abgesehen von der Zeit, die er für seinen Unterricht braucht, arbeitet er an unserer Seite. Meine jüngsten Schwestern sind Zwillinge, und auch sie können uns schon zur Hand gehen. Wenn Sie mich einstellen, können Sie auch über die Arbeitskraft meiner Geschwister verfügen.«

»Das heißt, Sie und Ihre Familie sind ein gutes Angebot?«

»In der Tat. Allerdings arbeiten wir nicht umsonst. Ich erwarte einen Lohn, der ein Zwanzigstel der Einnahmen oder ein Zehntel des monatlichen Gewinns beträgt, zusätzlich Kost und Logis.« Atemlos ratterte sie ihre Forderungen herunter. »Ich nehme an, Sie erwarten, dass der Wirt in das Gebäude einzieht, und im Dachgeschoss scheint es unbewohnte Zimmer zu geben, die für mich und meine Geschwister wunderbar passen würden. Da wir bereits hier sind, könnte ich die Stelle sofort antreten …«

»Miss Beauregard.« Diesmal ließ Jonas seine Stimme stählern klingen, so sehr, dass sie abbrach und keinen Versuch unternahm, ihn zu übertönen. Er fing ihren Blick auf und hielt ihn fest. »Ich habe mich noch nicht einverstanden erklärt, Ihnen den Posten zu überlassen.«

Sie wich seinem Blick nicht aus, zuckte nicht. Es mochte sein, dass der Schreibtisch zwischen ihnen stand; aber es fühlte sich an, als würden sie sich Auge in Auge gegenüberstehen. »Sie suchen verzweifelt nach einem Gastwirt, der die Führung des Hauses in die Hände nimmt. Ich will die Stellung. Wollen Sie mich wirklich abweisen?«

Die Frage schwebte zwischen ihnen wie ein herausposaunter Fanfarenstoß. Seine Lippen wirkten schmal, als er ihren Blick erwiderte und ebenfalls nicht zurückzuckte. Sie hatte recht. Er suchte tatsächlich verzweifelt nach einem fähigen Wirt, und sie saß vor ihm, bot sich an …

Was würde sie tun, wenn er sie abwies? Sie und ihre Familie, die sie unterstützte und schützte.

Er musste keinen Gedanken daran verschwenden, dass sie jemals das gewisse Gewerbe ausgeübt hatte, in dem man rasch die Unterröcke lupfte. Das galt auch für ihre Schwester. Aber was, wenn er sie fortschickte und sie – alle zusammen – an einem gewissen Punkt gezwungen wären, sich …


Nein! Es stand außer Frage, das Risiko einzugehen; das durfte und konnte er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren. Selbst wenn er es niemals erfahren würde, reichte schon der Gedanke, die bloße Möglichkeit, um ihm den Verstand zu rauben.

Jonas musterte sie durchdringend. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dazu genötigt zu sein, sie einzustellen – was sie sehr eindruckvoll bewerkstelligt hatte.

Er brach den Blickkontakt ab und zog ein leeres Blatt Papier zu sich heran. Ohne sie anzusehen, griff er nach seiner Feder, überprüfte die Spitze, tunkte sie in das Tintenfass und ließ sie dann rasch über das Papier gleiten.

Ungeachtet der Tatsache, dass ihre Empfehlungsschreiben gefälscht waren, war sie besser, als überhaupt niemanden zu haben. Und sie wollte den Job. Der Himmel wusste, dass sie genügend weibliche Durchsetzungskraft besaß, um ihre Stellung zu behaupten. Er würde sie sehr genau im Auge behalten, würde darauf achten müssen, dass sie korrekt abrechnete und sich auch sonst nichts Ungehöriges leistete. Und er bezweifelte erheblich, dass sie den gesamten Keller leer trinken würde, wie Juggs es getan hatte.

Jonas beendete die kurze Mitteilung, ließ die Tinte trocknen und faltete das Blatt. Jetzt erst schaute er auf und begegnete ihrem neugierigen Blick. »Das hier«, er streckte ihr das Papier entgegen, »ist ein Brief für Edgar Hills, den Schankkellner, in dem ich Sie als neue Wirtin vorstelle. Hills und John Ostler sind zurzeit die einzigen Angestellten.«

Ems Finger schlossen sich um das andere Ende des Blattes. Ihre Gesichtszüge wurden weich; nicht nur ihre Lippen, sondern das gesamte Gesicht schien sanft zu glühen. Er erinnerte sich, dass er genau das hatte geschehen lassen wollen, und fragte sich, wie ihre Lippen – nun unwiderstehlich verführerisch – wohl schmecken würden …

Sanft zupfte sie an dem Papier, aber er ließ es nicht los. »Ich werde Sie drei Monate zur Probe anstellen.« Jonas musste sich räuspern, bevor er fortfuhr. »Wenn das Ergebnis für alle Seiten zufriedenstellend ist, werden wir danach eine feste Anstellung daraus machen.«

Er ließ das Blatt los. Em nahm es, verstaute es in ihrem Retikül, schaute hoch, fing seinen Blick auf – und lächelte.

Im Handumdrehen verwirrten sich seine Gedanken.

So fühlte es sich jedenfalls an, als sie sich, immer noch mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen, erhob – er stand ebenfalls auf, jedoch eher instinktiv, denn sein Verstand versagte ihm den Dienst.

»Vielen Dank.« Die Worte waren ihr aus dem Herzen gesprochen. Ihre braunen Augen schauten ihn immer noch an. »Ich versichere Ihnen, dass Sie es nicht bereuen werden. Ich werde das Red Bells in das Gasthaus verwandeln, das Colyton verdient hat.«

Sie nickte freundlich, drehte sich um und ging zur Tür.

Obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, musste er am Klingelzug gezogen haben, denn Mortimer erschien, um sie hinauszubegleiten.

Mit hocherhobenem Kopf und federnden Schritten verließ sie den Raum, ohne sich noch einmal umzuschauen.

Noch lange, nachdem sie verschwunden war, starrte Jonas auf den leeren Türrahmen, während er langsam wieder zu Verstand kam.

Kaum konnte er wieder einen klaren Gedanken fassen, schickte er ein Dankgebet zum Himmel, dass sie ihn nicht gleich anfangs angelächelt hatte, als sie in die Bibliothek gekommen war.
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Energisch schritt Em die Auffahrt hinunter und bog auf den Weg ein, der ins Dorf Colyton führte.

Nur mühsam konnte sie sich daran hindern, vor Freude zu hüpfen. Denn sie hatte die Stelle bekommen. Sie hatte Mr Tallent davon überzeugt, sie zu engagieren, trotz der äußerst merkwürdigen, ganz und gar verunsichernden Wirkung, die er auf ihre gewöhnlich überaus zuverlässigen Nerven ausgeübt hatte.

Allein der Gedanke an ihn oder seinen Namen weckte die Erinnerung in ihr, wie sein intensiver Blick ihr die Sprache verschlagen hatte, wie zittrig ihr zumute gewesen war, als sie in seine unergründlichen braunen Augen geschaut hatte. Augen, die sie nicht gefühlvoll angeblickt hatten, wie sie sogleich bemerkt hatte, sondern sehr lebhaft und mit verborgenen Abgründen – verführerischen Abgründen, nach deren Erforschung sie sich tief in ihrem Innern sehnte, wie sie sich vollkommen überrascht hatte eingestehen müssen.

Es war gut, dass er ihr zur Begrüßung nicht die Hand geboten hatte. Denn Em war sich nicht sicher, wie sie es verkraftet hätte, wenn seine Berührung sie im gleichen Maße verunsichert hätte wie sein Blick.

Es hätte sein können, dass sie sich zu einer verhängnisvollen Reaktion hätte hinreißen lassen, zum Beispiel vielsagend die Augen zu schließen oder zu schaudern.

Glücklicherweise war dieser Kelch an ihr vorübergegangen.

Stattdessen war in ihrer Welt alles wunderbar eingerichtet. Ganz ausgezeichnet sogar.

Em konnte sich das Lächeln einfach nicht verkneifen. Sie erlaubte sich einen kleinen Hüpfer, nur als Ausdruck ihrer Überschwänglichkeit, und schaute wieder geradeaus, als die ersten Häuser ins Blickfeld rückten, rechts und links der Straße, die aus nördlicher Richtung nach Süden mitten durch Colyton führte.

Es war kein großes Dorf. Aber es war die Heimat ihrer Vorfahren, und deshalb mochte sie das Fleckchen. Ihrer Meinung nach hatte es genau die richtige Größe.

Und sie würden bleiben.

Bis sie den Schatz gefunden hatten.

Es war Montag spätnachmittags; außer ihr hielt sich niemand auf der Straße auf. Auf dem Weg zum Gasthaus schaute sie sich um, bemerkte die Schmiede auf der linken Seite ein Stück den Weg hinauf, dahinter den Friedhof und die Kirche, die gedrängt an einem kleinen Hang lagen, der die westliche Grenze des eigentlichen Dorfes bildete. Vor der Kirche fiel sanft die Gemeindewiese ab, erstreckte sich bis zu einem großen Ententeich und darüber hinaus bis an die Straße. Genau gegenüber befand sich das Red Bells Inn in all seiner heruntergekommenen Pracht.

Em blieb an der Straßenkreuzung stehen und schaute sich das Objekt ihrer neuen Zuständigkeit genauer an. Abgesehen von der abblätternden Farbe an den Fensterläden bestand die Fassade ihre Musterung, bis auf Weiteres jedenfalls. Draußen waren Tischgestelle aufgebaut, darüber Platten gelegt; Bänke standen davor. Das Mobiliar konnte eine gründliche Reinigung gut vertragen, war aber sonst noch brauchbar. Drei Blumenkästen waren leer, aber das konnte leicht korrigiert werden– und auch die Kästen würden sich über einen frischen Farbanstrich freuen. Die Fensterscheiben mussten dringend geputzt, der Rest gründlich abgebürstet werden. Davon abgesehen war die Vorderseite in Ordnung.

Em ließ den Blick zu den Dachbodenfenstern schweifen. Wenigstens fiel ausreichend Licht in die Zimmer dort oben – oder würde es jedenfalls tun, sobald die Fenster geputzt waren. Sie fragte sich, in welchem Zustand die Zimmer sich wohl befanden, besonders die Gästezimmer im ersten Stock.

Sie schaute weiter die Straße entlang, ließ den Blick über die kleinen Häuser der Gemeindewiese wandern, hinauf bis zu dem größeren Haus am Ende des Wegs. Es war das erste Haus, wenn man aus nördlicher Richtung ins Dorf kam.

Em vermutete, dass es sich um Colyton Manor handelte, den Familiensitz ihrer Vorfahren. Ihr Urgroßvater war der letzte Colyton gewesen, der dort residiert hatte; es lag bereits viele Jahre zurück. Sie bezweifelte, dass irgendjemand unter den jetzigen Dorfbewohnern sich noch an ihn erinnern konnte.

Ein paar Minuten später schüttelte sie die Gedanken ab, schaute wieder zum Gasthaus hinüber und spürte, wie ihr Lächeln breiter wurde. Höchste Zeit, die Sorgen ihrer Geschwister zu vertreiben. Ihr Lächeln strahlte über das ganze Gesicht, als sie zur Tür eilte.

Die Geschwister saßen noch an genau dem Platz, an dem sie sie zurückgelassen hatte, zwischen Kartons und Schachteln, die sich um sie herum auftürmten. Em musste kein Wort sagen, die vier wussten sofort Bescheid. Ein Blick in Ems Gesicht reichte, und die Zwillinge, blauäugig, blond und wahre Satansbraten in Engelsgestalt, stießen spitze Freudenschreie aus, die so gar nicht nach zukünftigen Ladys klangen, und schlangen die Arme um sie.

»Du hast es geschafft! Du hast es geschafft!«, jubelten die beiden wie aus einem Munde und tanzten um sie herum.

»Ja, aber jetzt seid bitte still.« Em umarmte die Zwillinge kurz, ließ sie wieder los und ging weiter. In stillem Triumph erwiderte sie den Blick aus Issys blauen Augen; als sie Henry anschaute, der düster und ernst geblieben war, wurde ihr Lächeln tiefer.

»War es in Ordnung?«, fragte er.

Henry war erst fünfzehn, wirkte aber bereits sehr erwachsen. Es war, als spüre er die Last jedes einzelnen Lebensjahres auf seinen Schultern. Obwohl er größer war als Em, inzwischen sogar größer als Issy, glich er Em mit seinem hellbraunen Haar und den hellbraunen Augen – die jedoch nicht so tiefgründig schimmerten wie Emilys nussbraune Augen. Sein Gesicht war ein männlich geprägtes Abbild der zarten Züge seiner Schwester.

Henry musste es nicht aussprechen. Em wusste auch ohne Worte, dass er sich Sorgen gemacht hatte, ob jemand im Gutshof ihre Situation vielleicht hatte ausnutzen wollen. »Es war durch und durch anständig.« Mit einem beruhigenden Lächeln legte sie ihr Retikül auf den Tisch, um den sie sich versammelt hatten. »Stellt euch vor, es hat sich herausgestellt, dass es sich bei diesem Mr Tallent, der sich derzeit um alles kümmert, nicht um den Vater handelt, sondern um den Sohn. Aber auch er, Mr Jonas Tallent, hat sich tadellos benommen. Wie ein Gentleman.« Em merkte, dass sie Henrys Befürchtungen nicht zerstreut hatte, im Gegenteil, und fügte hinzu: »Er ist nicht jung. Ich würde sagen, irgendwo in den Dreißigern.«

Knapp dreißig würde es wohl besser treffen, aber allein die Erwähnung der Zahl dreißig – für Henry mit seinen fünfzehn Jahren ein unvorstellbares Alter – reichte aus, um seine Sorgen zu zerstreuen.

Sobald Henry ihm persönlich gegenübersteht, hoffte Em zuversichtlich, wird er merken, dass der Mann weder für mich noch für Issy eine Bedrohung darstellt und dass zwischen Jonas Tallent und den Freunden unseres Onkels in der Tat ein himmelweiter Unterschied besteht.

Ungeachtet der Wirkung, die Jonas Tallent auf sie ausgeübt hatte – die auch nicht sein Verschulden, sondern das Ergebnis ihrer beispiellosen Empfindsamkeit war –, war sie überaus zuversichtlich, dass Jonas Tallent zu den Gentlemen gehörte, die sich an die Spielregeln der Gesellschaft hielten, ganz bestimmt sogar peinlich genau, wenn es um Damen ging. Irgendetwas hatte er an sich, was ihr trotz ihrer flatternden Nerven ein Gefühl größter Sicherheit verschafft hatte – als ob er sie vor jeglicher Bedrohung, jeglichem Unbill beschützen würde.

Er mochte nervenaufreibend sein; aber ihrer Einschätzung nach war er ein ehrenwerter Mann.

Em zog Tallents Schreiben aus ihrem Retikül und schwenkte es hin und her, um die Aufmerksamkeit ihrer Geschwister zu erregen. »Das hier muss ich dem Mann hinter dem Tresen überreichen. Er heißt Edgar Hills. Sonst ist nur noch der Stallknecht im Gasthaus angestellt, John Ostler ist sein Name. Und jetzt«, sie warf den Zwillingen einen durchdringenden Blick zu, »werdet ihr euch bitte anständig benehmen, während ich die Angelegenheit regle.«

Pflichtbewusst nahmen die Zwillinge auf der Bank neben Issy Platz, die aufmunternd lächelte. Henry saß ruhig da und beobachtete Em, wie sie mit ihrem Retikül zur Bar hinüberging.

Edgar Hills schaute auf, als sie sich näherte, und zeigte verhaltene Neugier. Er hatte die Jubelschreie der Zwillinge gehört, war aber nicht in der Lage gewesen, mehr zu verstehen; er nickte freundlich, als sie vor dem Tresen stehen blieb. »Miss.«

Em lächelte. »Ich bin Miss Beauregard.« Sie reichte Tallents Mitteilung über den Tresen. »Ich bin hergekommen, um die Führung des Gasthauses zu übernehmen.«

Sie war nicht überrascht, als Edgar die Neuigkeiten erleichtert und mit gedämpfter Freude aufnahm. Auf seine ruhige und schwermütige Art hieß er sie und ihre Geschwister im Haus willkommen, bevor er anbot, das Gepäck nach oben zu bringen.
    ...
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